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Meine Knie wurden weich und mein Blutdruck fiel so rasch ab, dass mir ein wenig schwarz vor Augen wurde.

»Wenn du versuchst zu schreien, schneide ich dir die Zunge ab, hast du verstanden?«

Ich konnte mich zumindest so weit aus meiner Erstarrung lösen, dass ich nicken konnte.

Ich hätte alles getan, nur damit er diese verschwitzten Finger aus meinem Gesicht nahm. Der beißende Rauchgestank an ihnen schnürte mir den Magen zu und mir wurde schlecht.

Endlich nahm er mir die Hand vom Mund, sodass ich mich umdrehen und ihm ins Gesicht schauen konnte.

Das war nicht Ethan Austin.

Ich war felsenfest davon überzeugt gewesen, dass der Typ, der mir vor meiner eigenen Haustür aufgelauert hatte und mir drohte, mich in sein Auto zu zerren, der widerliche Kerl aus dem Club Zero sein musste. Diesen Mann dagegen hatte ich noch nie zuvor gesehen.

Er sah Ethan aber definitiv ähnlich. Derselbe stumpfe Blick, derselbe struppige, rötliche Bart.

In dem Moment blieb in meinem Gehirn keine Zeit für rationale Überlegungen, die Angst machte mich zu einem Bündel unzusammenhängender Impulsreaktionen. Mein Blick ging hinunter zu meinen nackten Oberschenkeln und dann tat ich es einfach: Ich ließ ein Bein nach oben schnellen und rammte ihm mein Knie gezielt in den Schritt. Ich wartete nicht ab, ob der Typ aufschrie und sich zusammenkrümmte, sondern rannte sofort los.

Zumindest versuchte ich es, denn gleich darauf stieg eine dunkle Gestalt aus dem Geländewagen, der vor meinem Haus parkte, und packte mich.

»Lässt du dich etwa von einem kleinen Mädchen verprügeln?« Ethan Austins grimmige Stimme ließ mich zusammenzucken.

»Lass mich los!«, schrie ich, so laut ich konnte.

Sein Griff um meine Arme verstärkte sich und sein Körper presste sich gegen meinen Rücken. Ich versuchte, mich ihm zu entwinden, aber er war zu stark, ich hatte keine Chance, mich zu befreien. Mir blieb nichts anderes übrig, als um Hilfe zu rufen.

»Dann machen wir es eben so …«

Bei seinen Worten spähte ich schräg nach unten und sah, wie er ein Messer aus den Taschen seiner zerknitterten Jacke zog. Mir stockte der Atem.

»Denk nicht mal dran, auch nur einen Mucks von dir zu geben, oder ich schwör, ich schlitz dir das Gesicht auf.« Er drückte die eiskalte Klinge an meine Wange und ich schluchzte unwillkürlich auf.

»Okay, ich schreie nicht«, brachte ich zwischen zusammengepressten Zähnen hervor und zitterte dabei wie Espenlaub.

Ethan Austin hinter mir fing an zu lachen, allerdings nicht über mich.

»Du lässt dich echt von einem Highschool-Girl fertigmachen? Im Ernst?«

»Die Bitch hat mir in die Eier getreten!«, jaulte der andere.

Austin nahm das Messer endlich weg, kam nun aber mit dem Gesicht viel zu nahe an meines heran. »Wer hätte das einem Unschuldsengelchen wie dir zugetraut, hm?«

Ich bog meinen Hals so weit wie möglich nach hinten, um den Kontakt mit seiner kalten Nasenspitze zu vermeiden, mit der er wiederholt über meine Haut rieb.

In meiner Panik kniff ich die Augen zusammen und sagte das Erste, was mir in den Sinn kam: »Ich hatte keine andere Wahl, er hat gesagt, dass er mich umbringt!«

Austins Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig. Er wich etwas zurück und starrte seinen Komplizen wütend an. »Ernsthaft, Tom? Dad hat gesagt, wir sollen sie erschrecken, nicht umlegen!«

Und schon war ein Streit zwischen den beiden im Gange.

Ethan Austin hielt mich immer noch fest am Arm gepackt, also griff ich mit der freien Hand in die Gesäßtasche meiner Shorts, um so vorsichtig wie möglich mein Handy herauszuholen.


Ich muss sie noch ein bisschen ablenken.


»Er hat gesagt, dass er mir wehtun will, egal, was du davon hältst.«

Bei diesen weiteren Anschuldigungen gegen Tom runzelte Ethan wütend die Stirn. »Warum baust du immer so einen Scheiß? Kannst du nicht mal zwei stinknormale Befehle hintereinander ausführen?«

Als sie nur noch mit sich und ihrer Auseinandersetzung beschäftigt waren, tippte ich hinter meinem Rücken den Entsperrcode in mein Handy ein.


Scheiße. Ich hab ja Face ID eingestellt.


Um die Gesichtserkennung zu umgehen, musste ich zweimal nach oben wischen und dann die PIN eingeben. Ich versuchte es erneut und bemühte mich, die vertrauten Bewegungen abzurufen, die ich jeden Tag ganz automatisch ausführte. Aber ohne das Display vor mir zu haben, war das deutlich schwieriger.

»Wir dürfen also bloß das machen, was er sagt? Immer? Und wenn ich meinen Spaß mit ihr haben will?«

Toms anzügliche Sprüche trieben mich zur Eile an. Also hielt ich das Handy seitlich, riskierte einen Blick nach unten und tippte hastig das grüne Icon an. Der letzte Chat war der mit meiner Mutter, der vorletzte der mit William. Ihn musste ich anrufen. Oder sollte ich ihn da besser nicht reinziehen?

»Beim letzten Mal warst du derjenige, der alles verbockt hat, nicht ich!«, hörte ich Tom maulen.


Vielleicht sollte ich James anrufen …

Meine Unentschlossenheit kostete mich zu viel Zeit, gerade jetzt, wo Austin einfiel, dass er sich eigentlich um mich kümmern sollte, und mich wieder fester packte.


Nein, auf keinen Fall.


»Niemand verbietet dir, es mit ihr zu treiben, aber deswegen sind wir nicht hier«, zischte er ungeduldig.

»Aber er hat wirklich gesagt, dass er mir die Kehle durchschneiden will! Und dass du nicht die Eier dazu hast. Du musst mir natürlich nicht glauben, aber genau das hat er gesagt.«

Meine Worte lösten eine weitere Diskussion zwischen den beiden aus, die mir ein paar wertvolle Sekunden Zeit verschaffte. Ich schielte noch einmal aufs Display. Ich musste so schnell wie möglich jemanden anrufen, das war meine einzige Chance. Ich scrollte etwas weiter nach unten durch die Chats. Aus dem Augenwinkel sah ich das Profilbild von James.


Komm, scheiß drauf.

Ich tippte auf das Telefonsymbol.

»… Ach was, jetzt bin ich also der ohne Eier, Ethan?«

Ich warf erneut einen Blick aufs Handy. Er hatte den Anruf angenommen, ich musste etwas sagen.

»Austin, was willst du hier vor meinem Haus?«

Der wandte sich wieder mir zu und sah mich verwirrt an.

»Du bist doch mit deinem Auto hergekommen und mit dem da … mit Tom, richtig?«

»Was redest du da für einen Mist, Kleine? Halt dein dummes Maul! Und unsere Namen gehen dich einen Scheiß an.«

Das sollte reichen. James musste verstanden haben, was Sache war. Also steckte ich das Handy wieder hinten in die Shorts.

»Das solltest du dann wohl besser ihm sagen. Er hat sie herumposaunt.« Ich zeigte auf Tom. »Er hat gesagt: ›Ethan schafft es nicht, so ein Ding allein durchzuziehen!‹«

»Das stimmt nicht. Das kleine Miststück ist eine Lügnerin! Ich hab gar nichts gesagt!«

»Ich kenne dich, Tom, es wäre nicht das erste Mal, dass du so etwas von dir gibst.«

»Hör mal, Ethan, warum schmeißen wir sie nicht einfach ins Auto und bringen sie zum Club?«, fragte Tom und packte mich grob am Arm.

Ethan Austin hielt mich aber weiter am anderen Arm fest. »Nein! Wir warten hier.«


Okay, so wie ihr beide an mir zerrt, tut das aber echt weh …


»Dann verschwinde ich wenigstens mal kurz mit ihr im Haus. Ich will sehen, was sie da drunter hat.« Tom grinste äußerst beunruhigend und versuchte, mir den Hoodie hochzuschieben.

»Fass mich nicht an!«

»Wir halten uns an den Plan, kapierst du endlich mal, dass nicht du hier die Entscheidungen triffst?«


Welcher Plan?


Ihre Augen leuchteten auf, als am Ende der stillen Straße Scheinwerferlicht auf den menschenleeren Asphalt fiel.

Die beiden wirkten weder erschrocken noch verwundert, als sie James’ Mustang erkannten.


Oh nein … Sag mir jetzt nicht, dass sein Auftauchen genau das ist, was sie bezweckt haben … War das etwa eine Falle?


Mit quietschenden Bremsen kam James’ Wagen zum Stehen und mir stieg der beißende Geruch von verbranntem Gummi in die Nase.

Die beiden grinsten unisono, als James wütend aus dem Auto sprang.

Seine Haare waren zerzaust und er wirkte verschwitzt, er hatte nicht einmal ein T-Shirt an. Es sah aus, als wäre er losgefahren, ohne sich auch nur eine Sekunde Zeit zum Anziehen zu nehmen.

»Jetzt mal ganz ruhig, Märchenprinz. Wir haben es nicht eilig«, sagte Tom und stoppte James mit erhobener Handfläche.

»Die holde Prinzessin ist nicht in Gefahr«, kicherte Ethan. »Oder besser gesagt, noch nicht …«

James würdigte ihn keines Blickes, sondern starrte nur mich an. »Geht es dir gut?«

Ich nickte, woraufhin Austins Griff wieder fester wurde. Er presste mich an seine muskulöse Brust, während die eiskalte Klinge an meiner Kehle entlangglitt. Mein Herz setzte kurz aus.

James trat zwei Schritte zurück, dann hob er zum Zeichen, dass er sich ergab, die Hände über den Kopf.

»Hast du gesehen, wie einfach das war, Tom? Hatte ich nun recht oder nicht?«

»Ja, Bruder«, murmelte der andere.

»Wir hatten unsere Zweifel, aber die sind damit wohl vom Tisch.«


Ich fass es nicht …


Ich hatte James gerade in eine saublöde Falle von zwei Kriminellen gelockt.

»Was wollt ihr von ihr?«

»Erkenne die Schwächen deines Feindes, dann hast du schon gewonnen«, erklärte Austin, woraufhin James ihn entsetzt ansah.

»Was zum Teufel wollt ihr von ihr?!«, schrie er, noch wütender als vorher.

»Ganz ruhig … Von ihr wollen wir gar nichts, Bruder.« Tom kicherte wie eine Hyäne.

»Mal sehen, ob sich der liebe Edward von nun an benimmt, und vielleicht … lassen wir dann seine Freundin in Ruhe.«

Bei Ethans Worten zuckte ich zusammen. Vielleicht lag es aber auch an dieser verdammten Klinge, die er nicht von meiner Kehle nehmen wollte.

»Die da ist mir scheißegal. Lasst sie gehen oder macht mit ihr, was ihr wollt!«, knurrte James herausfordernd.

Ich spürte, wie mein Herz erneut stehenblieb.

Ethan lachte boshaft. »Ach, wirklich? Auch wenn ich das hier mache?« Er hielt mich weiterhin mit einem Arm um meine Hüften fest, während seine andere Hand unter meinen Hoodie glitt.

»Nein!« James’ Aufschrei ließ beide in lautes Gelächter ausbrechen.

»Sag mir, was ich verdammt noch mal tun muss, damit du aufhörst«, keuchte James schließlich tonlos.

Das eiskalte Messer fuhr über die warme Haut meines Bauchs. Ich schloss verängstigt die Augen, als ich spürte, wie die scharfe Spitze nach oben glitt, um sich unter meinen BH zu schieben.

Und ab da handelte ich nicht mehr so, wie ich es unter normalen Umständen tun würde.

»James!«, schrie ich mit vor Panik gebrochener Stimme. Ich spürte, wie mir die Tränen im Hals stecken blieben und es mir eiskalt den Rücken hinunterlief.


Das alles hier geschieht doch jetzt nicht wirklich?!



Das kann nicht wahr sein.


Bis gestern war das Aufregendste in meinem Leben gewesen, wenn Taylor Swift ein neues Album veröffentlichte, und jetzt … Was zum Teufel passierte hier?

Bei James brannten nun alle Sicherungen durch und er stürmte auf uns zu, ohne auch nur einen Moment nachzudenken. Ethan musste mich freigeben und stieß mich zu Boden, um sich ihm entgegenzustellen.

»Siehst du, wie einfach das bei den Kids ist, Tom? Die Hormone machen sie blind. Der würde sich sogar abstechen lassen für einen Fick.« Austin hielt nun James das Messer an die Kehle, während dieser ihn mit gerecktem Kinn ansah, als wollte er ihn herausfordern, Ernst zu machen.

Ich spürte, wie Tränen in mir hochstiegen, während ich meinen Ellbogen massierte. Beim Aufprall auf den Asphalt hatte ich mir ein paar blutige Schrammen geholt.

»Lass sie in Ruhe. Mach das mit mir aus«, stieß James hervor, während Ethan sich bedrohlich seinem Gesicht näherte.

»Versuch nie wieder, mich zu verarschen. Mach einfach weiter deinen Job und hör auf, bei mir aufzutauchen und mir auf den Sack zu gehen. Wir werden dir die Pistole sowieso nie zurückgeben.«

»Warum?«

»Falls du jemals auf die verrückte Idee kommen solltest, uns zu verraten, haben wir etwas gegen dich in der Hand …«

»Ich tue alles, was ihr von mir verlangt«, zischte James durch die zusammengepressten Zähne.

»Du und Dad, ihr zwei habt einen Deal«, warf Tom ein.

»Und ich halte mich daran!« James spuckte diese Worte förmlich aus und sah meinen Angreifern in die Augen.

»Nein, Hunter. Du versuchst, dir Zutritt zu unserem Haus zu verschaffen und uns zu verarschen.«

Das war ja zu erwarten gewesen. Ethan Austin hatte unsere Aktion neulich im Club durchschaut.

Will und ich waren wirklich dumm gewesen und hatten unüberlegt gehandelt, James hatte recht gehabt.


Nur wegen uns stecken wir jetzt in diesem Schlamassel.


»Die Waffe gehört mir nicht.«

James’ Worte peitschten durch die dunkle, angespannte Luft und erzielten den gewünschten Effekt: blankes Entsetzen.

»Soll das ein Witz sein?« Austins heftige Reaktion ließ mich zusammenzucken. Es sah aus, als würde er sich jeden Moment auf James stürzen.

»Nein. Ich mache keine Witze.«

Warum musste er ihm das gerade jetzt sagen? Damit stachelte er die ohnehin schon erhitzten Gemüter doch nur noch weiter an.

»Du bist echt ein Arschloch.«

Ich sah, wie Tom sein Handy nahm, um jemanden anzurufen, dann jedoch zögerte.

»Du wolltest, dass wir die Drecksarbeit für dich mit einer Waffe erledigen, die nicht mal dir gehört?«


Drecksarbeit?


»Habt ihr es getan oder nicht?« James starrte Tom an und dieser wirkte auf einmal seltsam ertappt.

»Na ja …«

Ethan versetzte dem anderen, der offenbar ein Wort zu viel gesagt hatte, einen Ellbogenstoß.

Was James ihnen gerade offenbart hatte, schien wichtiger zu sein als ich, denn die beiden Typen beachteten mich überhaupt nicht mehr.

»Scheiße …«, fluchte Ethan aufgebracht.

Die zwei begannen, sich angeregt, aber unverständlich leise zu unterhalten, daher nickte James mir zu und bedeutete mir, zu ihm zu laufen.

Ich sprang auf und warf mich an seine Brust. Sofort schloss er seine Arme fest um mich. Wir sahen uns ein paar Sekunden lang in die Augen, dann flüchtete ich mich hinter seine breiten Schultern. Meine Wange streifte seine nackte, leicht feuchte Haut, die einen aufregenden und zugleich beruhigenden Duft verströmte.

»Steig ins Auto«, befahl James mir.

Ich folgte seiner Anweisung ohne Widerrede. Mir fiel auf, wie stark die Sehnen an seinen Armen hervortraten, was nur bedeuten konnte, dass die Situation noch brisanter war als gedacht.

Ich stieg in seinen Wagen, ließ die Tür aber einen Spalt offen, denn ich wollte hören, was sie sagten.

»Wir reden mit Dad darüber, mal sehen, was er davon hält«, blaffte Tom. Die beiden hatten sich jetzt wieder James zugewandt.

»Hunter, wenn ich herausfinde, dass du mir Scheiße erzählst, kommst du beim nächsten Mal nicht so leicht davon. Und sie auch nicht«, drohte Ethan und drehte den Kopf in meine Richtung. »Verschwinden wir, Tom. Schau ihn dir doch an. Er könnte einem fast leidtun.«

Die beiden gingen davon, warfen aber immer wieder finstere Blicke in unsere Richtung zurück, und ich stellte fest, dass ich zitterte.

Als James ins Auto stieg, saßen wir eine Weile einfach nur da und starrten ins Leere. Wenig später sahen wir Austins Geländewagen hinterher, der sich auf der Straße von meinem Haus entfernte, und betrachteten das erneut in Dunkelheit getauchte Viertel.

»James, wem gehört die Pistole?«

Er vergrub den Kopf in den Händen.

»Taylor, also … ihrem Vater.«

»Und die Austins haben jemanden damit erschossen, oder?«

James antwortete nicht und das genügte, damit ich mir zusammenreimen konnte, wie die Dinge gelaufen waren. Offensichtlich hatten sie jemanden für James umgebracht, und zwar mit der Waffe von Taylors Vater.

»Wen haben sie mit dieser Waffe getötet?«, bohrte ich weiter.

Er warf den Kopf nach hinten, ließ ihn gegen die Kopfstütze sinken und starrte nach oben. »Nach allem, was ich heute Abend gehört habe … befürchte ich etwas ganz anderes.« Seine Stimme, die sonst tief und entschlossen klang, schien vor Angst leicht zu beben.

»Was meinst du damit, James?«

»Sie haben ihn gar nicht getötet.«

»Wen?«

Er schien etwas zu begreifen, denn er riss die Augen auf und schlug mit der Faust auf das Lenkrad. Die Ader an seinem Hals schwoll an.

»Sie haben es gar nicht getan, verdammte Scheiße!«, brüllte er.

»Lass uns reingehen, du bist viel zu durcheinander zum Fahren«, schlug ich vor und stieg aus dem Auto. Ich sah, wie er sich mehrmals die Wangen rieb. Er war sichtlich aufgewühlt.

»Bist du sicher? Und deine Mutter?«

»Sie ist mit einer Freundin verreist. Ich bin allein.«

»Verdammt. Und ich hab dich noch gewarnt!«, fuhr er nun mich wütend an.

Mein erster Impuls war, ihn zum Teufel zu jagen, aber ich beschloss, es nicht zu tun. Ich zählte bis zehn. Es war nicht der passende Moment, mich wie ein trotziges Kind zu benehmen. Ich musste meinen Stolz beiseiteschieben, schließlich hatte er mich gerade gerettet.

»Bitte«, beharrte ich und versuchte, meiner Stimme einen entschlossenen Klang zu verleihen.

James schaute auf seine übliche arrogante Art flüchtig zu mir herüber, dann nickte er zu meiner Überraschung.

»Ich nehme mal an, die Polizei zu rufen, steht nicht zur Debatte …«, überlegte ich laut, als wir vor der Haustür standen.

»Bist du verrückt geworden?« James warf mir einen so vernichtenden Blick zu, dass ich erstarrte.

»Ich mein ja bloß …«, schnaubte ich, bevor ich ihn ins Haus führte, wo eine unangenehme Stille herrschte.

»Wohin ist deine Mutter denn gefahren? Mein Vater ist auch für ein paar Tage weg. Er hat die Gelegenheit genutzt, dass Jasper auf Klassenfahrt ist.«

Ich sah ihn wie vom Donner gerührt an.

»Das glaub ich jetzt nicht. Diese elende Lügnerin! Sie hat es schon wieder getan …«

Fassungslos schlug ich mir die Hand vor den Mund. James hingegen zuckte nur mit den Schultern, als ließe ihn die Sache kalt.

Wir versuchten, über unsere Eltern zu reden, vielleicht, damit sich die Angst endlich legte, aber tatsächlich zitterte ich immer noch und James war weiß wie eine Wand. Ich zog meine Turnschuhe aus, ging in die Küche und füllte ein Glas mit Wasser.

»Hier, nimm.«

James setzte sich aufs Sofa, lehnte sich zurück und nahm zwei tiefe Schlucke. Schließlich musterte er mich misstrauisch.

»Was hast du vor, Prinzesschen?«

Vielleicht war ihm aufgefallen, dass wir es geschafft hatten, zehn Minuten miteinander zu verbringen, ohne uns gegenseitig zu beleidigen, und dass ich ungewohnt freundlich zu ihm war. Ich sah zu Boden.

»Also, kannst du nun bleiben oder nicht?«, fragte ich und gab mir dabei Mühe, genervt zu klingen.

James antwortete nicht, sondern starrte mich weiter an.

»Hm …«


Jetzt sag schon Ja.


Dann verdrehte er die Augen und ich interpretierte das als Zustimmung. Ich deutete auf das Sofa.

»Ich hole dir schnell ein paar Decken«, murmelte ich.

Es war mir egal, ob James noch etwas vorhatte, ob er zurück zu Wills Haus musste oder zu irgendeinem Mädchen. Ich wollte, dass er bei mir blieb. Ich wollte in dieser Nacht nicht allein sein. Nicht nach dem Besuch dieser beiden Schlägertypen.

»White«, rief James mich auf der Treppe zurück.

»Was ist?«

»Bist du dir sicher?«

Ich konnte nur auf seine sinnlichen Lippen starren, als er diese Frage stellte, und ein Adrenalinstoß fuhr meinen Nacken hinauf.


Was will er damit sagen? Sicher weswegen?


Mein Blick wanderte zu seinen strahlenden Augen, die unter dem braunen, zerzausten Haarschopf hervorleuchteten. Und glitt weiter nach unten über seinen durchtrainierten Körper, die breiten Schultern und die nackte, kräftige Brust mit den sich deutlich abzeichnenden Muskeln. Die sonnengebräunte Haut ließ jedes Detail noch stärker hervortreten.

»Ich möchte nicht allein sein. Nicht nach heute Abend«, gab ich verlegen zu.

Dann drehte ich mich schnell von ihm weg, aus Angst, mich zu verletzlich zu zeigen. Ich stieg die Treppe nach oben, ging in mein Zimmer und suchte im Schrank nach Bettwäsche.

Doch während meine Hände in der sauberen Wäsche wühlten, kreisten meine Gedanken in Endlosschleife um das, was vor wenigen Minuten passiert war.

Und wenn sie ihm etwas angetan hätten? Was, wenn sie mich mitgenommen hätten? Wie weit würden sie gehen? Jetzt wussten sie ja auch, wo ich wohnte.


Vielleicht sollte ich doch zur Polizei …


»Das ist also dein Zimmer«, platzte James in meine Gedanken und ich zuckte zusammen.

»Oh Gott, wegen dir hätte mich fast der Schlag getroffen! Ja, das ist mein Zimmer …«

James fuhr sich abwesend mit der Hand durch die verwuschelten Haare, während seine meerblauen Augen auf mein gemachtes Bett gerichtet waren. Er biss sich lasziv auf die Lippe und ich konnte nicht anders, ich musste an die letzte Nacht denken. Unsere viel zu intimen Nachrichten und seine Stimme am anderen Ende des Handys um vier Uhr morgens … Und irgendetwas sagte mir, dass er ebenfalls daran gedacht hatte, denn sein Mund verzog sich zu einem anzüglichen Grinsen.

»Dann schlafe ich heute Nacht …«

»Nein, das ist mein Bett«, unterbrach ich ihn, bevor er den Satz zu Ende bringen konnte.

»Du weißt ja gar nicht, was ich sagen wollte …«, erwiderte er amüsiert.


Als ob ich dich nicht kennen würde.


»Kann ich hier duschen?«, fragte er dann und deutete auf das angrenzende Bad.

»Auch dazu Nein.« Ich nahm meine Suche nach Bettwäsche wieder auf, um mich von seinem Körper abzulenken, der mir gefährlich nahe kam.

»Ich hätte mir für dich fast ein verdammtes Messer in die Kehle rammen lassen, und du lässt mich nicht mal deine Dusche benutzen?«

Ich warf ihm erst einen bösen Blick zu, dann schüttelte ich energisch den Kopf. »Nein, das ist mein Bad. Du kannst die Dusche im Erdgeschoss benutzen.«

»Da war ich schon, die ist winzig, da passe ich nicht rein.« Er spielte mit den Schnüren am Bund seiner Shorts, was mir entsetzlich auf die Nerven ging.

»Hör mal, Hunter, ich …«

James zog mich mit einer schnellen Bewegung zu sich heran und legte beide Hände auf meine Schultern, woraufhin mein Herz einen Schlag aussetzte.


Was ist denn jetzt in ihn gefahren?


»Schsch. Waffenstillstand für einen Abend. Es gibt Wichtigeres als den Hass, den du für mich empfindest«, raunte er.

»Du fühlst es also auch.« Schüchtern hatte ich zu ihm aufgesehen und dabei diese provokante Bemerkung losgelassen.

James fuhr sich aufreizend langsam mit der Zunge über die Unterlippe, bevor er darauf biss. »Was fühle ich denn …?«, murmelte er leise und ließ seinen Blick über meinen bebenden Körper gleiten.

Sein Duft drang mir unter die Haut wie eine unauslöschliche Erinnerung.


Was du fühlst? Genau genommen weiß ich im Moment nicht einmal mehr, wie ich heiße …


»Ähm … Hass. Auf mich.«

Er verzog den Mundwinkel zu seinem typischen halben Lächeln, das jedes Mädchen in der Schule in Ohnmacht fallen ließ. Vielleicht waren es die Grübchen …


Ich muss damit aufhören.


»Ich schlafe auf dem Sofa. Entspann dich, Snow White. Aber duschen werde ich hier.«

Er hatte es mir doch klar und deutlich gesagt, und das nicht nur einmal. Er fand mich zum Kotzen, letzte Nacht war ihm bloß langweilig gewesen.


Aber was bedeuten all diese Worte, wenn er dann zu mir gestürmt kommt, wenn ich ihn wirklich brauche?


»Mach, was du willst. Wenn du ein sauberes Handtuch benötigst …«

James wich zurück und legte, ohne den Blick von mir abzuwenden, die Hände an den Bund seiner Shorts. Er streifte sie ab und ließ sie zu Boden gleiten, während er mir weiter unverwandt in die Augen sah, als wäre es das Natürlichste der Welt.

»James!«, schrie ich, doch dann bemerkte ich, dass er immerhin noch Boxershorts trug.

»Warum regst du dich immer über alles auf?«

»Ich gehe und werde mal …« Dabei fuchtelte ich nervös mit den Händen herum. Ich spürte seinen Blick auf mir, traute mich aber nicht, ihn anzusehen.

»Hast du nicht die Bettwäsche vergessen?«, neckte er mich amüsiert.

»Klar doch.« Ich schnaubte und schnappte mir wahllos ein paar Laken aus meinem Schrank.

»Wenn du dir einen Tee kochst, machst du dann einen für mich mit?«, fragte er grinsend.


Ich hasse ihn. Ihn und seine blöden Grübchen.


»Sieh zu, dass du kein allzu großes Chaos anrichtest, du weißt ja, meine Mutter ist nicht da. Und wenn du in der Dusche zu viel herumspritzt, muss ich später die Scheiben putzen …«

»Bla, bla, bla. Noch ein Wort, dann zieh ich die hier auch noch runter«, drohte er mir und legte eine Hand an seine Boxershorts.

Sein Daumen fuhr am dunklen Stoff entlang und ich spürte, wie ich rot wurde.

Ich raste die Treppe in einem peinlichen Affenzahn hinunter. So schnell war ich sonst nur, wenn Mom Pizza machte.

Ich füllte den Wasserkocher und starrte abwesend auf das rote Lämpchen, bis das Wasser zu sprudeln begann. Okay, ich hatte James gebeten zu bleiben, aber allmählich wurde die Angst davor, die Nacht mit ihm unter einem Dach zu verbringen, stärker als die Sorge, dass Austin zurückkommen könnte.

Ich konnte es immer noch nicht fassen, dass ich ausgerechnet ihn angerufen hatte und dass er so schnell herbeigeeilt war, um mich zu retten. Wir zwei waren so verschieden … Ich dachte an eben zurück, als er sich fast vor mir ausgezogen hätte.


Und ich trau mich nicht einmal, im Bikini vor meinen Mitschülern zu erscheinen …
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»Sag mir bitte, dass du was drunter hast.«

Meine Sorge war mehr als berechtigt, denn ich sah James in einem Bademantel ins Wohnzimmer kommen, rosa und mit einer Kapuze in Form eines Flamingos. Mein Bademantel.

»Der ist niedlich. Nur ein bisschen klein.« Er strich sich die noch feuchten Haare aus dem Gesicht.

Eilig goss ich das heiße Wasser in die Tassen. Ich war extrem angespannt und leider gelang es mir nicht, mir das nicht anmerken zu lassen.

»Warum bist du so nervös?«, fragte James.


Halt bloß den Mund.


»Vielleicht wegen dem, was heute Abend passiert ist? Und weil du es auch in Situationen wie diesen noch schaffst, dich über mich lustig zu machen?« Ich deutete auf den Bademantel.

»Ist es etwa meine Schuld, dass du einen schrägen Geschmack hast?«

»Idiot.«

»Mir gefällt er, ich weiß gar nicht, was du hast.«

Ich musste spontan losprusten, obwohl es dafür gar keinen Grund gab, und James biss sich auf die Innenseite der Wange, um nicht selbst zu grinsen.

Schweigend setzte er sich aufs Sofa und ich gab ihm die heiße Tasse, die er benutzte, um sich die Hände zu wärmen.

Ich rechnete damit, dass er sich auch darüber lustig machen würde, dass ich Kamillentee gewählt hatte. Die Worte, die er stattdessen mit seiner tiefen Stimme hervorbrachte, kamen für mich dagegen überraschend.

»Es tut mir leid.«

Ich starrte ihn an, ohne so recht zu wissen, was ich antworten sollte. Immerhin sagte er mir das, während er in meinem Bademantel vor mir saß – wie konnte ich ihn da ernst nehmen?

»Weswegen?«

»Vor allem wegen Austin.«

Ich spürte, wie mir die Angst wieder die Brust zuschnürte, und das ging nicht einmal vorbei, als ich mich neben James auf das Sofa setzte.

»Es ist nur … Jetzt wissen sie, wo ich wohne. Das macht mir echt Sorgen«, gab ich zu.

»Wir hätten uns nicht in den Club schleichen dürfen und du hättest heute Abend nicht allein nach Hause fahren sollen. Du hättest mit mir mitfahren sollen, wie ich es dir vorgeschlagen habe. Aber du musst ja immer deinen Dickschädel durchsetzen, verdammt! Immer.«

Sein ernster Ton beunruhigte mich. Er schien wirklich besorgt zu sein.

»Okay, ich geb’s zu, ausnahmsweise hattest du recht, Hunter. Und, was willst du dafür? Eine Verdienstmedaille? Ich hab schon genug Angst, da musst du nicht noch einen draufsetzen.«

»Haben sie dir wehgetan?«, fragte er und deutete auf meinen leicht aufgeschürften Arm.

»Nein. Ich hab dem Wichser, diesem Tom, in die Eier getreten.«

James grinste. »Der Wichser ist Tom Austin, Ethans Bruder. Bei ihm hättest du ruhig deine Geheimwaffe zücken können.«

»Und die wäre?«

»Das Brotmesser, oder?«

Ich brach in Gelächter aus. »Witzig. Wo du selbst mit leeren Händen hergekommen bist.«

Ich betrachtete seine vollen Lippen, die sich zu einem anzüglichen Lächeln formten.

»Wenn du wüsstest, wobei du mich mit deinem Anruf gestört hast … würdest du nicht so reden. Ich habe alles stehen und liegen lassen, nur um zu dir zu kommen.«

Ich wollte nicht undankbar wirken, also entgegnete ich nichts auf seine Anspielung.

»Hast du immer noch Angst?«

Seine Frage überraschte mich.

»Nein. Und du?«

»Ich habe nie Angst«, behauptete er mit hoch erhobenem Kopf.

Ich konnte jedoch deutlich erkennen, dass er eine Maske aufgesetzt hatte, die Maske einer Selbstsicherheit, die nicht echt war. Es war ganz offensichtlich, dass er log.

Auch wenn auf seinem Gesicht keine Spur von Angst zu sehen gewesen war, hatte er in dem Moment, als er sich mit den beiden Typen angelegt hatte, gezittert.

»Hast du was zum Anziehen im Auto?«, fragte ich ihn, als ich sah, wie er meinen Bademantel auf den Sessel warf und nur noch in Boxershorts dasaß.

Er schüttelte den Kopf, also zog ich seinen Hoodie aus und gab ihn ihm zurück. »Hier.«

Wortlos schlüpfte er hinein und stand dann auf. Ich ließ meinen Blick über seine langen Beine bis hoch zu seinen muskulösen Oberschenkeln gleiten, dann sah ich hastig weg.

James drehte sich um und schien etwas zu betrachten. Ich wandte mich ebenfalls um, neugierig, was es dort zu sehen gab.

»Ist das dein Bruder?« Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt und starrte auf die Wohnzimmerwand. Dort hing ein Foto, das einzige, das meine Mutter mich hatte aufhängen lassen.

»Hast du Taylor erzählt, was ich dir anvertraut habe?« Diese Frage zu stellen, tat mir weh, viel zu weh.

James wandte sich um und warf mir einen scharfen Blick zu. »Ich habe ihr rein gar nichts erzählt.«

»Und das soll ich dir glauben?«

»Na, dann glaub mir eben nicht, aber ich habe es niemandem gesagt.«

Ich sah, wie er den Kopf senkte, fast so, als schämte er sich.

»Ich habe es nicht einmal Will erzählt«, gab er flüsternd zu.

James war nicht der Typ, der gern Geheimnisse vor seinem besten Freund hatte, und wenn er es nicht einmal Will erzählt hatte, sagte er vielleicht doch die Wahrheit.

»Ja, das ist mein Bruder«, beantwortete ich deshalb seine vorherige Frage.

James studierte aufmerksam das Foto, auf dem ich zusammen mit August im Schnee zu sehen war. »Er sieht dir ähnlich.«

»Ja, er ähnelt mir sogar sehr.«

Wir sprachen in der Gegenwartsform, als wäre mein Bruder noch hier. Auf einmal hatte ich einen Kloß im Hals. James schien das zu bemerken, denn sein üblicher Gesichtsausdruck eines überheblichen Arschlochs, dem alles egal war, verschwand.

»Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass sie hierherkommen«, wechselte er das Thema.

Ich räusperte mich, um dieses Gefühl der Hilflosigkeit zu vertreiben.

»Das konntest du doch nicht wissen, es ist nicht deine Schuld«, antwortete ich, ohne groß darüber nachdenken zu müssen.

James setzte sich wieder neben mich auf das Sofa, und je länger ich ihn ansah, desto weniger konnte ich begreifen, wie er da gelandet war, zusammen mit mir. Er war immer noch das größte Arschloch der Schule, und jetzt saß er in Boxershorts neben mir auf meinem Sofa und trank Kamillentee.

»Ich habe viel mehr Schuld auf mich geladen, als du denkst, White«, flüsterte er.

»Vielleicht wollen dir das die anderen bloß einreden.«

Er runzelte die Stirn. »Glaubst du das wirklich?«

»Ja.« Ich nippte an meinem Tee.

Es wurde wieder still zwischen uns, bis ich hörte, wie er leise auflachte. »Das ist unfair, verdammt noch mal«, knurrte er und sah sich neugierig im ganzen Zimmer um.

»Was?«

»Du hast ein Foto von mir als kleinem Jungen gesehen und dich darüber kaputtgelacht … Jetzt zeig mir mal, wie du als Kind ausgesehen hast.«


Oh nein.


Ich zögerte ein wenig mit der Antwort, weil ich mich schämte.

»Was denn? Schlimmer als jetzt kannst du auch nicht ausgesehen haben«, zog er mich auf.

»Ach leck mich doch.«

Ich ging zu dem Sideboard, auf dem der Fernseher stand, und holte ein Fotoalbum heraus. Das einzige, das übrig geblieben war. Meine Mutter war das Gegenteil von einem Messie. Sie wollte immer alles loswerden, vor allem Erinnerungsstücke, deshalb war ein Großteil unserer Fotos bei den vielen Umzügen und Neuanfängen verloren gegangen.

Ich setzte mich wieder neben James und legte das Album auf meinen Knien ab. Als ich es aufschlug, erkannte ich sofort die Fotos aus dem Kindergarten.

James riss mir das Buch mit beeindruckender Geschwindigkeit aus den Händen. »Du warst ein echter Keksfan, was?«


Ja, okay, ich war ein kleines Moppelchen, na und?


»Nur zu deiner Information: Ich liebe Kekse immer noch.« Ich funkelte ihn empört an.

»Ich wette, du warst eine richtige kleine Tyrannin. Sieh dich doch bloß an.« Er deutete auf meine pausbäckigen Wangen und mein wutverzerrtes Gesicht, das von einem wilden blonden Haarschopf umrahmt wurde.

Ich sah wirklich aus wie der Miniboss einer Babygang.

»Oh ja, das war ich. Wenn wir uns im Kindergarten begegnet wären, hätten wir uns gegenseitig an den Haaren gezogen«, meinte ich grinsend.

»Nicht, dass es jetzt so viel anders wäre …«, murmelte er und ließ seine Augen über die Strähnen gleiten, die mir auf die Schultern fielen.

Unsere Blicke trafen sich.

Ich schluckte laut. Es war ein seltsames Gefühl, ihm so nah zu sein. Wenn er mich so ansah, fühlte ich mich irgendwie … besonders?


Es geht um James.

Die Worte von Amelia hallten in meinem Kopf wider.

Er blätterte um und ein Foto vom Karneval tauchte vor uns auf. Darauf war ich noch so klein, dass ich mich nicht einmal daran erinnern konnte.

»Wenn du hier lieber nicht weiter schauen willst, hören wir auf«, sagte er, als wir auf ein Foto von meinem Bruder stießen.

»Schon okay. Meine Mutter will sie sich nie ansehen. Vor allem die hier von damals, als er jünger war.«

Ich zeigte auf das Foto und streifte dabei versehentlich James’ Hand.

Er zog sofort seinen Arm zurück, wie erschrocken von dieser Berührung.

»Du bist stark«, sagte er irgendwann. »Stärker, als ich gedacht hätte. Ich könnte das nicht ertragen. Also wenn Jasper etwas zustoßen würde.«

In seinen meerblauen Augen entdeckte ich eine Aufrichtigkeit, die ich dort noch nie zuvor bemerkt hatte.

»Als wir von seiner Krankheit erfuhren … war das ein so großer Schock, dass ich nicht einmal weinen konnte. Zumindest nicht sofort. Ich war zu keiner Reaktion fähig, weil die Wut in mir stärker war als der Schmerz. Ich weiß nicht, warum es mir so ging, aber so war es.«

James nickte, als würde er mich vollkommen verstehen. »Jeder reagiert anders, wenn er mit tragischen Ereignissen konfrontiert wird«, fügte er hinzu, während er weiter im Album blätterte.

»Hier hatte er die Chemo.« Ich zeigte mit dem Finger auf ein Foto. Es weckte Erinnerungen und Gefühle in mir, bei denen ich eine Gänsehaut bekam.

»Es ist absurd. Als er mit den Behandlungen anfing, änderte das alles. Sie machten ihn müde und schwach, und doch … hat er ausgerechnet in dieser Zeit wieder angefangen zu lächeln. Als ob er gewusst hätte, dass sie nicht wirken würden. Und dass es die letzten Male in seinem Leben sein würden, wo wir sein Lächeln sehen konnten.«

Ich sah, wie James ebenfalls die Lippen verzog, als er den amüsierten Ausdruck meines Bruders im Krankenhausbett sah.

»Er meinte, dass ja irgendjemand in unserer Familie das Lächeln übernehmen müsste. Zu dem Zeitpunkt waren weder ich noch meine Eltern mehr dazu in der Lage. Erst in den letzten Tagen habe ich angefangen, es zu bereuen, als mir klar wurde, dass man nichts mehr tun konnte. Wir waren egoistisch, denn er hätte eigentlich uns lächeln sehen wollen … Aber wir konnten es einfach nicht …« Ich biss mir wiederholt auf die Zunge, als ob das reichen würde, um die Tränen zurückzuhalten. Auf keinen Fall wollte ich vor James losheulen.

»Vielleicht glaubst du ja insgeheim, dass du nicht nur stärker wirkst, wenn du das alles unterdrückst, sondern dass davon auch der Schmerz verschwindet«, sagte er.

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, es fällt mir schwer, zu zeigen, was ich fühle«, gestand ich mit gebrochener Stimme.

»Was wir anderen zeigen, ist nie das, was wir wirklich fühlen.«

Seine Bemerkung stieß etwas in mir an. Ich versank in meinen Gedanken und wippte dabei leicht mit dem Knie, das dadurch versehentlich sein Bein streifte.

James sprang auf und musterte mich von oben herab. Er war so unberechenbar, wie sollte ich ihm vertrauen? Ich hatte ihm gerade erst meinen innersten Schmerz offenbart. Was, wenn er es Taylor doch erzählt hatte? Im Grunde kannte ich ihn nicht gut genug.

»Kann ich dir vertrauen?«, fragte er schließlich und überraschte mich damit.

Ich nickte wortlos.

»Auch nach dem, was du heute Abend gesehen und gehört hast, White?« Er musterte mich aufmerksam.

Ich holte tief Luft, bevor ich antwortete. James’ Duft erfüllte meine Lungen.

»Ja. Ich werde niemandem etwas sagen. Und kann ich dir auch vertrauen?«, fragte ich zurück.

»Du musst dir mein Vertrauen erst verdienen.«

»Also erzählt ihr zwei, also du und Taylor, euch nicht alles?«

»Warum, Prinzesschen, tust du das etwa mit William?«, konterte James schnell. »Nein. Taylor und mich verbindet keine Freundschaft.«

»Hm, Freundschaft ist es nicht und dann hast du letztens gesagt, dass ihr auch nicht zusammen seid …«

»Wir vögeln. Ist das so schwer zu verstehen?«

Ich schwieg. Seine vulgäre Ausdrucksweise ging mir auf die Nerven.

»Und warum hast du dich mir anvertraut und nicht Will?«, fragte er.


Du bist vielleicht etwas zu direkt, aber du bist ein aufmerksamer Zuhörer.


»Es hat sich einfach keine Gelegenheit ergeben. Und Will hat selbst immer etwas zu erzählen.«

»Zum Beispiel?« James runzelte die Stirn.

Ich zögerte einen langen Augenblick, in dem ich seinem Blick standhielt.

»Er hat mir von dem Schwimmlehrer erzählt.«

»Ich wusste es, verdammt. Ich wusste es.« James vergrub beide Hände in den Haaren und strich sie leicht nach hinten.

»Was ist aus ihm geworden?«

»Halt deinen verdammten Mund.«

Mir blieb die Spucke weg.

»James, beruhig dich …«

»Warum fragst du nicht Amelia oder Brian danach, hm? Frag sie doch. Es interessiert mich brennend, was sie dir sagen würden.«

Er war so wütend, dass seine Augen fast schwarz wurden.


Bis vor fünf Sekunden ist es zwischen uns doch super gelaufen … Was ist denn jetzt los?


»Hast du was zum Einschlafen da?«

Seine Frage ließ mich zusammenzucken. Ich konnte nicht so tun, als würde ich nicht sehen, wie wütend er plötzlich geworden war.

»Was meinst du?«

»Nimmt deine Mutter nichts zum Schlafen ein?«

»Ich glaube schon, aber ich habe keine Ahnung …«

»Wo bewahrt sie ihre Medikamente auf? Im Bad?«

Ich stand auf, bereit, ihn rauszuschmeißen, falls er es wagen würde, in Moms Sachen herumzuwühlen.

»James, mach mal halblang. Sieht es bei uns für dich etwa wie eine Apotheke aus?«

»Dann dreh ich mir eben einen Joint«, murmelte er und ging in die Küche, um sich die Sachen dafür zu holen, die er dort auf dem Tisch abgelegt hatte.

»Was denn, kannst du sonst nicht schlafen?«, stichelte ich spöttisch, während ich ihm folgte. Doch als ich seinen ernsten Blick sah, wurde mir klar, dass Scherze hier unangebracht waren.

»Nein. Nicht, wenn ich nicht vorher mein Gehirn ausknipse.«

Nachdem er die Haustür weit aufgestoßen hatte, lehnte er sich mit dem Rücken gegen den Türrahmen und verteilte etwas Gras auf einem Pape. Ich sah, wie er mit den Augen die dunkle Straße vor meinem Haus abscannte.

»Es ist besser, wenn ich noch ein bisschen hier draußen bleibe. Man kann nie wissen.«

»Du kannst aber die Nacht nicht im Freien verbringen, das weißt du schon, oder?«


Ist ihm eigentlich nie kalt?


Ich dagegen mutierte gerade zum Eiszapfen.

James antwortete nicht. Ich näherte mich ihm vorsichtig.

»Eins habe ich noch nicht verstanden, James.« Die frische Luft, die durch den Eingang hereinwehte, hüllte mich ein und kitzelte mich an den Beinen.

»Schieß los.«

»Ist es Austin, der Angst vor dir haben muss, oder umgekehrt?«

»Kommt ganz darauf an, wie du es siehst.«

»Ich sehe es so, dass du Brian letztes Jahr zwei Rippen gebrochen hast.«

Er leckte das Pape sorgfältig an, dann verdrehte er die Augen. »Ja und? Worauf willst du hinaus, verdammt?«

»Warum hast du das getan?«

»Es war falsch von mir«, gestand er und ließ den Joint durch seine geübten Finger gleiten. Er setzte sich auf die Treppe vor der Eingangstür.

»Dann hat er dir also keinen Grund dafür gegeben?« Mit verschränkten Armen nahm ich neben ihm Platz und unterdrückte ein Schaudern. Es wurde langsam wirklich kalt.

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Aber du bereust es? Dann war der Jugendknast ja anscheinend doch zu irgendetwas gut …«

James ließ seine Zunge zwischen den Zähnen durchgleiten, dann näherten sich seine Lippen meinem Ohr, was mich aus dem Konzept brachte.

»Du glaubst, du hast alles begriffen … Aber du weißt nicht, wozu ich fähig bin«, flüsterte er bedrohlich.

»Wenn du so schlimm bist, warum lieben dich dann alle?«

Ich beobachtete, wie die Flamme des Feuerzeugs die Dunkelheit erhellte, die sein Gesicht umhüllte.

»Glaubst du das?«

»Ja, das glaube ich. Will und Jackson würden alles für dich tun. Das weißt du.«

James kniff die Augen zusammen, während er den ersten Zug inhalierte.

»Auch Jasper betet dich an. Von den Mädels mal ganz zu schweigen …« Ich presste hastig die Lippen zusammen, bevor ich noch etwas hinzufügte.

Er sah mich an, sichtlich gereizt von meinen Worten. »Erzähl mir mehr. Jetzt bin ich verdammt neugierig.«

»Na ja, da gibt es nicht viel zu sagen. Du weißt es doch selbst …«


Was will er von mir hören? Er weiß doch ganz genau, dass die ganze Schule hinter ihm her ist.


»Was soll ich wissen? Dass alle nur eins von mir wollen?«

»Ach bitte … Vielleicht bist du es ja, der ihnen nichts anderes geben will.«

James inhalierte den Rauch weiterhin so gierig, als wäre es Sauerstoff.

»Was sollte man deiner Meinung nach mit jemandem wie mir denn anfangen?«

Ich musste laut lachen über den Unsinn, den er gerade von sich gegeben hatte. »Wer hat dir denn in den Kopf gesetzt, dass du nichts Besseres verdienst?«

»Hör mal, fang nicht mit diesem verdammten Psychokram an. Ich bin vielleicht kompliziert, aber die anderen sind auch nicht besser.«

»Ja, aber was löst du damit, wenn du nur mit ihnen ins Bett gehst? Was hast du davon?«

»Spaß, vielleicht?«

»Das ist nur ein kurzfristiges Vergnügen …«

»Du hast noch nie gevögelt, White, du hast keine Ahnung, wovon du redest.«

Ich schüttelte den Kopf. »Entschuldige mal, was weißt du schon darüber, was ich gemacht habe und was nicht?«

Er fing an zu lachen und biss sich auf die Unterlippe. »Man sieht es dir doch an, verdammt.«


Arschloch. Unsensibles Arschloch. Ich hasse dich.

Vielleicht hatte er es als Beleidigung gemeint, aber ich wusste selbst, dass nichts Schlimmes daran war, unerfahren zu sein.

»Und außerdem … Was bringt es, mit jemandem zusammen zu sein, wenn man nichts für ihn empfindet?«, führte ich den Gedanken von eben fort.

»Für uns Kerle ist das alles viel einfacher, ihr Mädchen seid da anders. Ich hab immer noch nicht kapiert, ob ihr euch selbst belügt oder nur die anderen.«

»Was hat das denn bitte damit zu tun? Man versucht doch, eine Beziehung aufzubauen, die auf Vertrauen und Respekt basiert, unabhängig vom Sex.«

»Du redest von Freundschaft, Prinzesschen. Das weißt du doch, oder?«

Wir bewegten uns gerade auf gefährlichem Terrain und James war schlauer, als er mich glauben machen wollte. Ich bezog mich auf Will, und das hatte er genau gemerkt.

»Eine Beziehung, die als Freundschaft beginnt und sich zu Liebe entwickeln kann, ist doch viel besser als … eine, die nur aus dem Austausch von Körperflüssigkeiten besteht.« Noch während ich das sagte, fiel mir ein, dass »Friends to Lovers« nicht meine Lieblingstrope war.

»Also ist es besser, sich gegenseitig was vorzumachen? Willst du das damit sagen?« James musterte mich verwirrt.

»Nein, das habe ich nicht gesagt. Wenn du jemanden magst, bist du mit dieser Person zusammen. Ob es Liebe ist, wird sich dann zeigen, oder?«

»Haha!« James fing lauthals an zu lachen, musste aber gleich darauf husten, weil ihm der Rauch dabei in den Lungen stecken geblieben war. »Jetzt verstehe ich, White. Ich habe übrigens nicht von dir gesprochen, klar?«

Ich erstarrte. Und sagte lieber nichts dazu.

»Die meisten menschlichen Beziehungen sind so«, fügte er hinzu. »Wir alle wollen etwas, das uns fehlt, und suchen es in anderen. Was bringt dich dazu, Beziehungen zu Menschen einzugehen? Hast du dich das jemals gefragt?«

Bei dieser Frage hielt er kurz mit dem Rauchen inne. Ich sah, wie er den Filter des mittlerweile weit nach unten abgebrannten Joints zwischen Daumen und Zeigefinger malträtierte.

»Der Mensch ist ein soziales Wesen, es ist also normal, dass man das tut«, entgegnete ich und zuckte mit den Schultern.

»Meistens ist es nur ein Geben und Nehmen.«

»Du willst mir also sagen, dass Liebe und Freundschaft nichts anderes sind als ein Tauschgeschäft, James?« Ich sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an, fast schon empört über seinen Zynismus.

»Theoretisch sollte es nicht so sein, aber in Wahrheit ist es das.«

»Sollte Liebe nicht ein bedingungsloses Gefühl sein?«

»Du hast dir die Frage schon selbst beantwortet. Sie sollte es sein, ist es aber nicht. Niemals. Nicht einmal unsere Eltern sind in der Lage, uns bedingungslos zu lieben. Geschweige denn Fremde.«

Er schien fest überzeugt von dem zu sein, was er sagte.

»Du glaubst, die Leute nutzen dich aus, oder?«

»Das gilt für beide Seiten. Ich beschwere mich nicht. Kannst du etwa das Gegenteil beweisen, White?«

»Ich kann nicht für andere sprechen, aber nimm zum Beispiel … mich. Welchen Vorteil habe ich von dir?«

»Du weißt, dass du dich sicher fühlen kannst, wenn ich bei dir bin.«


Erwischt.

»Das heißt …?«

Ich sah zu, wie er mit starrem Blick und zusammengepressten Kiefern die letzten Züge rauchte.

»Das heißt, wenn dieser Arsch Austin noch mal versucht, sich dir zu nähern, bringe ich ihn um.«

Ich war für ein paar Sekunden sprachlos.

»Davon hast du aber nichts.« Ich sah, wie er mich anstarrte. »Denk mal darüber nach, James.«

»Vielleicht befriedigst du damit ja meinen Beschützerinstinkt.«

»Also würdest du jeden beschützen, einfach so?«

»Das habe ich nie gesagt.«

»Und warum tust du es dann bei mir?«

Unsere Blicke kreuzten sich und blieben dann an den Lippen des anderen hängen.

»Du betrittst einen gefährlichen Pfad, Prinzesschen …«

»Als ob du die Gefahr nicht lieben würdest …« Meine Stimme verebbte in einem Flüstern.

James neigte den Kopf.

Ich hielt erneut den Atem an, ich konnte gar nicht anders, als er sich verführerisch auf die Lippe biss.

»Scheiße, ja, ich liebe die Gefahr … Aber das hier ist zu viel, selbst für einen wie mich.« James blies den angehaltenen Rauch auf meine halb geöffneten Lippen, bevor er sich von mir zurückzog.

Zu viel? Meinte er damit, Wills Vertrauen zu missbrauchen?


Natürlich, das würde er niemals tun. Und ich auch nicht.


Aber warum setzte bei mir immer wieder der Verstand aus, wenn ich in seiner Nähe war?

»Jedenfalls hinkt deine Argumentation in jeglicher Hinsicht. Ich habe dir nichts im Austausch gegeben«, korrigierte ich ihn mit Überzeugung.

»Die Leute revanchieren sich immer bei mir.«

Ich spürte, wie ich rot wurde, und zog wahrscheinlich auch ein komisches Gesicht, denn James brach in Gelächter aus.

»Entspann dich, Snow White. Ich mach nur Spaß. Du schuldest mir rein gar nichts.«

Ich sah, wie er den Kopf erst nach rechts, dann nach links drehte und jeden Zentimeter der Straße absuchte. »So wie ich sie kenne … kommen sie heute Nacht nicht mehr zurück«, sagte er schließlich.

Der Abend mit ihm war so aufwühlend gewesen, dass ich diese Kriminellen fast vergessen hatte. Noch vor einer Stunde war ich völlig panisch gewesen, aber James hatte es geschafft, meine Angst zu vertreiben, auf seine Art.

Ich ließ meinen Kopf auf seine beruhigend starke Schulter sinken, und genau in diesem Moment begannen seine Finger, mit den Fransen meiner Jeansshorts zu spielen. Er wickelte sie sich um den Mittelfinger, während sein Daumen zerstreut meine nackte Haut berührte.

»Aber jetzt …«

Ich schwieg, während er den Kontakt intensivierte und ihn damit noch intimer machte.

Seine warme Hand legte sich auf meinen Oberschenkel. Mit dem Daumen begann er, kleine imaginäre Kreise auf meiner Haut zu zeichnen, was mir einen heißen Schauer über den Rücken jagte.

»… gehst du besser schlafen.«

»James …« Ich hob den Kopf ein wenig, um mich dann in seinen blauen Augen zu verlieren.

»Vertrau mir. Das hier geht sonst nicht gut aus«, raunte er mit heiserer Stimme.






2

June
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Ich lag in meinem Bett, während mir tausend Fragen durch den Kopf gingen.

Kurz zuvor hatte ich noch mit James auf dem Treppenabsatz vor dem Haus gesessen und er hatte sich mehrmals davon überzeugt, dass die Austins nicht zurückkamen. Ich hatte mich zu ihm hinübergebeugt, um ihn auf die Wange zu küssen, aber bevor ich ihn erreichte, hatte James sich zu mir umgedreht und mir seine fein gezeichneten Lippen präsentiert.

»Gute Nacht, Prinzesschen«, hatte er gesagt und mich damit noch mehr verwirrt.

Ich war blitzschnell aufgesprungen, hatte die Bettwäsche für ihn auf das Sofa geworfen und mich hastig in mein Zimmer geflüchtet.


Wie soll ich jetzt bloß schlafen?


Zuerst William mit seiner Geschichte, dann diese beiden Kriminellen – und jetzt er.

Ich hatte James noch nie so durcheinander erlebt wie vorhin, als Ethan Austin mich bedroht hatte.


Nein, ich werde sicher kein Auge zu bekommen.


Ich schnappte mir mein Handy und scrollte durch die Chats. Bei James’ Profilbild blieb ich hängen. Es zeigte ihn von der Seite, den Kopf leicht nach unten geneigt, in einem weißen Hemd, das seinen durchtrainierten Oberkörper zur Geltung brachte.

Warum musste die Verpackung nur so verdammt schön sein, wenn der Inhalt dann so schwer zu verstehen war?

Nachdenklich öffnete ich meinen Chat mit Will. Keine neue Nachricht. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte.

James hatte von Freundschaft gesprochen.


Und wenn er recht hat? Wenn es für Will nur das ist?


Ich quälte mich mit diesem Gedankenkarussell herum, bis ich schließlich doch in einen unruhigen Schlaf fiel.

Am nächsten Tag wachte ich abrupt auf. Ich hatte so schlecht geschlafen, dass ich mich noch erschöpfter fühlte als am Abend davor.

Missmutig lief ich die Stufen hinunter und James’ Duft, der im Raum schwebte, rief sofort die Erinnerung an unser Gespräch in mir wach.

Mein Blick ging zum Sofa. Er war nicht mehr da.

Aber sein Hoodie.
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»Will.«

Ich lief ihm den Gang hinterher, aber er machte keine Anstalten, langsamer zu werden.

»Hey«, sagte er kühl und distanziert.

Ich warf ihm einen Seitenblick zu. »Du hast mir gestern nicht mehr geschrieben …«

»Und was ist mit dir, June?«


Okay, wir sind nicht zusammen und unser Verhältnis zueinander ist unklar, aber wir müssen unbedingt reden.


»Will, hör mal, wollen wir nicht in der Pause …«

»James hat mir von gestern Abend erzählt.«

William hatte endlich aufgehört, sich mit den Büchern in seinem Spind zu beschäftigen, und als er sich zu mir umdrehte, bemerkte ich sein Unbehagen.

»Es tut mir leid, dass ich dich in Gefahr gebracht habe«, sagte er schuldbewusst.


Also ist er gar nicht wütend?


Ich erzählte ihm auch noch einmal, was passiert war, und war ein wenig erleichtert, ja vielleicht sogar beruhigt, als Will erklärte: »Er hat mir schon gesagt, dass er bei dir übernachtet hat.«

»Ja. Er hat unten auf dem Sofa geschlafen.«

»Das musst du nicht näher ausführen.« Seine Augen blickten jetzt eiskalt, was eine ziemliche Beklommenheit in mir auslöste.

»Nein, nein. Natürlich nicht, ich weiß …«

Obwohl wir beide noch wegen der Sache mit Austin bestürzt waren, spürte ich doch die wachsende Anspannung zwischen Will und mir. Wir sollten uns unbedingt aussprechen. Und vielleicht sollte ich das Ganze doch erklären, schließlich hatte ich nicht ihn angerufen, sondern seinen besten Freund.

»Will … Nach all dem, was du mir gestern Abend erzählt hast, warst du völlig durch den Wind und ich wollte dich nicht noch mehr beunruhigen. Deshalb habe ich James angerufen und …«

»Wo zum Teufel ist Marvin abgeblieben? Warum ist er nicht in der Schule?« Jacksons tiefer Bariton hallte durch den halb leeren Gang.

»Wieso, was ist denn?«, fragte Will. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich jäh, als Jackson ihm etwas ins Ohr flüsterte.

Dann hörte man eine Durchsage aus dem Lautsprecher: »Hunter und Cooper zum Schulleiter. Sofort.«

»Scheiße«, brüllte Jackson und kaute angespannt auf seinem Lippenpiercing herum. »Mir hat er vorhin im Vorbeigehen auch schon gesagt, dass er mich sehen will.«

»Was ist denn los?«, fragte ich misstrauisch.

»Rektor Manor … Er ist zurück«, brummte William mit gesenktem Kopf.

»Will, ich geh besser schon mal, bevor James da noch Mist baut«, verkündete Jackson und verschwand eilig Richtung Rektorat.

»Was habt ihr getan, Will?«

Meine leichte Sorge verstärkte sich, als ich sah, wie Will der Schweiß ausbrach. Er schlug die Hände vors Gesicht, dann nahm er sie wieder herunter und sah mich an. »Wir stecken in Schwierigkeiten.«

»Sag mir, was los ist«, hakte ich nach.

»Nein, June. Diesmal musst du dich raushalten. Das meine ich ernst«, sagte er und ging.

Ich blieb im Gang stehen und starrte verwirrt auf meinen Spind. Es fiel mir allmählich schwer, Ordnung in die vielen Gedanken zu bringen, die mir durch den Kopf schwirrten: Da war Williams plötzliche Distanz, Jackson, der sich solche Sorgen machte, dazu das, was James gestern zu mir gesagt hatte … Ich wusste nicht mehr, wem ich vertrauen sollte.

Ich wurde jedoch ruckartig aus meinen Überlegungen gerissen, als die Glocke zum Ende der ersten Stunde schrillte und der Gang sich mit Schülern füllte. Unter all den unbekannten Gesichtern machte ich Poppy aus. Mit den knallig violetten Strähnen in ihren blonden Haaren war sie leicht zu erkennen.

Als sie an mir vorbeikam, murmelte sie einen flüchtigen Gruß. Ich schloss meinen Spind und fragte beiläufig: »Alles okay mit dir, Poppy?«

»Ja, und bei dir?«

Auch sie war nicht gerade gesprächig. Was war hier eigentlich los?

Als ich Amelia und Ari mit finsteren Mienen hinter ihr auftauchen sah, begriff ich es: Sie waren sauer auf mich.

Doch ich hatte jetzt weder Zeit noch Lust, den Grund dafür herauszufinden. Sie ignorierten mich, also würde ich das Gleiche tun. Ich würde mich nicht mehr verbiegen, um Menschen zu gefallen, die sich nicht einmal die Mühe machten, ehrlich zu mir zu sein.

»Wir gehen in die Klasse, Poppy.« Amelias Worte klangen wie Ohrfeigen für mich, denn sie hatte sie ganz bewusst sehr laut gesagt.


Ignorier sie einfach, June.


»Komm schon, Poppy!«

»Aber der Lehrer ist noch nicht mal da«, beklagte sie sich.

»Ich weiß, aber hier auf dem Gang sind Leute, die ich nicht mag.«

Ich presste die Zähne aufeinander. Provokationen einfach so hinzunehmen, gehörte nicht gerade zu meinen größten Stärken.

»Das geht mir genauso«, stieß ich daher gereizt hervor.

Ari riss ihre dunklen Augen auf, Poppy brummte irgendetwas. Nur Amelia kam auf mich zu, mit herausforderndem Blick, die Arme vor der Brust verschränkt.

»Ach wirklich? Na, warum das denn?«, fragte sie scharf.

»Aus dem gleichen Grund, aus dem du sauer auf mich bist, oder aus gar keinem. Ich habe nichts getan, das euch das Recht gibt, mich so zu behandeln.«

Amelias Augen verengten sich zu zwei schmalen Schlitzen. »June, du hast mir den Rücken zugekehrt, obwohl ich die Einzige war, die dich hier mit offenen Armen aufgenommen hat. Scheint dir das nicht Grund genug dafür, dass ich mich abwende, wenn ich dich sehe?«

»Ich habe dir nicht den Rücken zugekehrt, Amelia.«

»Aber du bist immer noch mit denen zusammen«, stichelte sie und deutete mit dem Kopf in Richtung der Stelle im Flur, an der William und seine Freunde sonst immer abhingen.


Was will der Schulleiter wohl von ihnen?


»Gib mir einen echten Grund, warum ich mich von ihnen fernhalten sollte, dann kann ich dir vielleicht auch glauben.«

Ich sah, dass meine Antworten sie verärgerten, denn sie presste missbilligend die Lippen zusammen.

Als ich plötzlich schnelle Schritte hinter mir hörte, zuckte ich zusammen.

»Alles in Ordnung hier?«


Brian. Verdammt.


In seiner Anwesenheit fiel es mir immer schwer, etwas zu sagen. Ich hatte keine Angst vor ihm, aber er machte mich eindeutig verlegen.

»Hunter und Cooper zum Schulleiter.«

Die Stimme aus dem Lautsprecher wiederholte die Ansage.

»Endlich«, murmelte Ari leise, während Amelia und Brian sich einen vielsagenden Blick zuwarfen.

Amelia hob eine Augenbraue und deutete erneut auf mich. »Muss ich dir wirklich noch einen Grund nennen? Kommst du nicht selbst darauf? Weißt du, warum Rektor Manor fast einen Monat lang nicht hier war?«

»Blaze hat mir nicht viel darüber erzählt. Ich weiß nur, dass er überfallen wurde«, stammelte ich verwirrt. »Aber was hat das jetzt mit uns zu tun?«

»Frag das mal deinen Lover«, antwortete Amelia aggressiv, während sich ihr feingeschwungener Mund zu einem verächtlichen Lächeln verzog. »Oder vielleicht sollte ich besser sagen: deine Lover.«

»Amelia!«, rief Brian sie sofort zur Ordnung.

»Was? Das ist doch nur die Wahrheit«, beschwerte sie sich und schüttelte ihren rabenschwarzen Schopf. »Du solltest lieber diskreter vorgehen, wenn du hinter dem Rücken deines Freundes was mit jemand anderem anfängst.«

Alle guten Vorsätze, sie zu ignorieren, gingen gerade zum Teufel.

»Wovon redest du überhaupt? Wie kommst du denn auf so etwas? Will und ich sind nicht einmal … Was hast du denn gehört?«, fragte ich atemlos.

Ich versuchte ruhig zu bleiben, aber es fiel mir alles andere als leicht.

»Was soll ich denn deiner Meinung nach denken, wenn mir jemand erzählt, dass er auf einer Party gesehen hat, wie du mit James im Schlafzimmer verschwunden bist?«

Mir verschlug es beinahe die Sprache. »Was willst du damit andeuten?«

Auf Aris und Poppys Gesichtern zeigte sich so etwas wie Mitleid, auch wenn sie das hinter einer kühlen Fassade verbargen.

»Jetzt übertreibst du es, Amelia. June ist nicht so.« Brian kam mir zu Hilfe, aber das war mir mittlerweile egal.

Klatsch und Tratsch waren für mich ein rotes Tuch, ganz zu schweigen von vorschnellen Urteilen, vor allem wenn sie ungerechtfertigt waren.

Wofür hielten die sich eigentlich? Poppy und Ari waren schließlich keine Heiligen und auch Amelia hatte ihre Leichen im Keller. Klar, ich hatte auch Fehler gemacht, aber ihre Vorwürfe konnte ich nicht auf mir sitzen lassen.

»Und selbst wenn? Was ich tue, geht euch nichts an. Willst du wirklich wissen, warum ich mit ihnen abhänge, Amelia? Weil sie wenigstens nicht ständig Dinge vor mir verheimlichen, so wie ihr! Ich muss jetzt zum Unterricht. Ciao.«

Ich drehte ihnen den Rücken zu und wollte gehen, aber Amelia hielt mich zurück.

»Ich verheimliche dir also Dinge, June?«, fragte sie mit schneidender Stimme.

Ich fuhr wieder herum und sah Brian in die Augen. James’ Worte vom Vorabend kamen mir in den Sinn: Warum fragst du nicht Amelia oder Brian danach?


»Na gut, dann sag mir nur noch eins …« Diesmal ging ich sie ohne Angst an, es war mir egal, dass ihr Bruder neben ihr stand. »Was ist mit dem Schwimmlehrer passiert?«

Meine Frage hallte durch den Gang. Es schien fast so, als wäre das Hintergrundgemurmel um uns herum schlagartig verstummt. Ich musste einen Schritt zurückweichen, weil Amelia mich so finster musterte, als hätte ich gerade eine Grenze überschritten.

Poppy und Ari sahen Brian an, aber seine sonst so strahlenden Augen wirkten in diesem Moment wie toter Stein.

»Wer hat dir davon erzählt, June?«, fragte Poppy schließlich.

»Will oder James?«, hakte Amelia mit so leiser Stimme nach, dass ich sie kaum wiedererkannte.

Kurz zuvor war ich noch so wütend gewesen, aber jetzt wusste ich nicht mehr, was ich denken sollte.

Amelias Augen schimmerten auf einmal feucht.

»James hat es dir gesagt, stimmt’s? Er wagt es ernsthaft, über meinen Vater zu sprechen?«

Ihre Worte schnürten mir die Kehle zu. Ich öffnete den Mund, aber es kam kein Ton heraus.

»Amelia …« Brian versuchte, seine Schwester zu beruhigen, aber ich sah, wie sie in Tränen ausbrach, bevor sie sich, umringt von ihren Freundinnen, entfernte.

»… Brian?« Ich versuchte, ihn anzusprechen, aber er schüttelte nur den Kopf und sah mich nicht einmal an.

»Entschuldige, June. Wir müssen gehen.«


Was verheimlichen sie bloß vor mir?








[image: ]



3

Jackson


E
inen Monat vorher


James kam mit diesem verdammten Smartphone in der Hand zu mir nach Hause.

»Es klingelt immer noch.«

»Dieser Arsch von Rektor ruft immer noch an?«, rief William ungläubig und griff nach dem Handy.

Ich reckte den Hals, um einen Blick darauf zu werfen. Auf dem Display des fremden iPhones stand »Paul Manor«. Das war Blaze’ Vater.

Als James jedoch bemerkte, dass meine Großmutter nebenan in der Küche das Geschirr spülte, bedeutete er allen, still zu sein. Ich sah, wie er sich vor dem alten Regal mit der Plattensammlung meines Großvaters aufbaute und sie konzentriert durchsah, sicherlich wie immer auf der Suche nach Chopins Nocturnes.

»Warum zum Teufel ruft der ihn immer noch an, wenn alles schon ein Jahr her ist?«, fragte Marvin, sobald die Vinyl sich knisternd auf dem Drehteller des Plattenspielers in Bewegung setzte.

James knirschte mit den Zähnen und spannte seinen markanten Kiefer an. »Vielleicht, weil einer seiner Lehrer von einem Tag auf den anderen spurlos verschwunden ist? Marvin, schalt mal dein verdammtes Gehirn ein«, blaffte er gereizt.

Nervös bearbeitete ich mein Piercing mit den Eckzähnen. »Was ist, wenn Rektor Manor Verdacht schöpft und zur Polizei geht?«, fragte ich mit vor Angst gebrochener Stimme.

»Jungs, möchtet ihr ein paar schöne saftige Brownies?«

Oma unterbrach unsere Unterhaltung, als sie mit einem mit Blumen geschmückten Tablett ins Wohnzimmer kam. James lächelte sie an und half ihr, es auf den Tisch zu stellen. Im direkten Vergleich zu seiner Statur wirkte meine Großmutter wie ein kleines Mädchen neben einem Riesen.

»Warum machst du uns nicht einen Kaffee dazu, Lena? Dann schmecken sie bestimmt noch besser«, schlug er freundlich vor.

»Natürlich, Jamie. Kommt sofort.«

Sobald meine Großmutter den Raum verlassen hatte, zogen sich seine Augen wieder zu messerscharfen Schlitzen zusammen. »Er wird nicht zur Polizei gehen. Wir werden ihn ordentlich einschüchtern, damit er es nicht tut.«

»Und wie sollen wir das machen? Dann wird er doch wissen, dass wir es waren«, wandte ich ein.

James musterte mich kühl. Anscheinend hielt er das, was ich gesagt hatte, für Blödsinn, aber ich versuchte doch nur, vorsichtig zu sein. Von den Typen hier im Raum reagierte einer unüberlegter als der andere.

»Das ist mir scheißegal, Jax. Begreifst du denn nicht, dass wir nichts mehr riskieren können?«

Die Musik, die die ganze Zeit so eine Ruhe ausgestrahlt hatte, veränderte sich. Sie klang jetzt ein wenig aggressiver, beinahe dramatisch, als wollte sie die besorgten Blicke zwischen uns untermalen.

Doch einer von uns hatte sich noch gar nicht geäußert. William sagte allgemein wenig zu diesen Dingen, aber wenn er es tat … blitzte etwas in James’ Augen auf.

»Schluss jetzt, lasst uns jetzt gleich hinfahren. Ich muss mich abreagieren«, platzte er so plötzlich heraus, dass Marvin und ich überrascht zusammenzuckten.

»J-jetzt?« Marvin sah mich geschockt an.

James nickte zustimmend, während Will unbeirrt weiterredete: »Ich habe Masken zu Hause. Clownsmasken.«

Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken.

Ganz im Gegensatz zu James und Will. Die fiebrige Aufregung in ihren Augen war nicht zu übersehen.

James kannte keine Angst und schreckte nie vor etwas zurück. Er machte immer den ersten Schritt, entfachte den Funken. Aber bei William musste man aufpassen. Er konnte unschuldig lächeln, während er mit einer Hand hinter dem Rücken das Streichholz versteckte, das das ganze Haus in Brand setzen würde.
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Gegenwart


Wir saßen zu dritt vor dem Schreibtisch des Schulleiters und warteten auf das, was da kam. James war links von mir, seine Augen glühten wie zwei funkensprühende Saphire.

Will, der rechts von mir saß, sah sich ungeduldig um. »Ich würde dieses beschissene Büro am liebsten komplett auseinandernehmen«, sagte er.

»Jetzt komm mal runter, Will«, flüsterte ich, ich bekam schon jetzt kaum Luft. Aber offensichtlich war ich hier der Einzige, der sich ins Hemd machte.

Ich wusste, warum die beiden Rektor Manor hassten, aber ich stand zwischen den Fronten und empfand Blaze gegenüber Schuldgefühle.

Und Marvin war nicht da.


Ich wette, der schläft noch, der Glückspilz.


»Was für eine Ehre, heute hat sich das Kleeblatt der Stereotypen bei mir versammelt.« Mit diesem Satz betrat der Schulleiter das Büro.

Sofort veränderte sich die Atmosphäre im Raum. Jetzt würde es unangenehm werden, das spürte ich daran, wie er die Tür mit einem Knall hinter sich zufallen ließ. Er richtete seinen Hemdkragen und schob die dicke Brille auf der Nase hoch.

»Ich sehe, der Vierte im Bunde fehlt, aber keine Sorge, zu dem komme ich auch noch.«

Ich schluckte. Seine schneidende Stimme klang wie eine Drohung und genau das sollte sie auch.

»Fassen wir also noch mal zusammen …«

Ich sah, wie er sich an den Schreibtisch lehnte und dann mit einem Gesichtsausdruck die Arme verschränkte, der nichts Gutes verhieß.

»Wir haben das Problemkind …«, begann er und sah zu Will. »Den Gewalttäter …«, fuhr er fort und ließ seinen Blick zu James wandern, der genauso gnadenlos zurückstarrte. »Den Junkie haben wir zu Hause gelassen und …« Schließlich gingen seine grauen Augen zu mir. »Oh, sieh mal einer an! Da ist ja auch Jackson.«

Der Mann tat so, als hätte er mich gerade erst gesehen, nur um mich in Verlegenheit zu bringen.

Ich holte tief Luft, aber die Anspannung ließ trotzdem nicht nach. Meine Hände waren schweißnass.

»Das brave Schaf, das der Herde folgt. Das gibt es in jeder Gruppe, die etwas auf sich hält. Aber das hat meinen geringsten Respekt.«

Ich bekam den Mund nicht auf, meine Lippen waren plötzlich ganz trocken.

»Weißt du, Jackson … Hier ist mal eine ganz einfache Lektion fürs Leben: Wenn du als Lämmchen geboren wirst, wirst du niemals als Wolf sterben.«

James zuckte nach vorne, aber ich hielt ihn am Unterarm fest, bevor er vor Wut aufspringen konnte.

»Lass es«, zischte ich ihm zu und er lehnte sich wieder zurück.

Ich sah jedoch, wie James auf die Provokation des Schulleiters mit einer weiteren Provokation reagierte. Er nahm einen Zug aus seiner Vape und pustete den Dampf in Richtung des Mannes, ohne ihn aus den Augen zu lassen.

Dieser ignorierte den Akt der Rebellion und ließ sich nicht dazu herab, James zu ermahnen.

Welcher Rektor hätte einen solchen Affront ungestraft hingenommen? Vermutlich hatte er selbst Dreck am Stecken und in diesem Moment beschäftigte ihn etwas ganz anderes.

»Kommen wir zur Sache: Wessen Idee war das? Hm? Hat jemand von euch etwas dazu zu sagen?«, fragte er schließlich.

Allgemeines Schweigen.

Ich konnte ihn kaum ansehen, sondern starrte auf Williams geballte Fäuste, die er gegen die Armlehnen seines Stuhls presste.

»Wir jagen dem alten Mann mal einen ordentlichen Schrecken ein, der wird schon darauf reinfallen … Das war doch euer Plan, oder?«

Er hatte meine neongrünen Jordans wiedererkannt und wusste deshalb, dass wir es waren, die ihn überfallen hatten. Was sollte also dieses Verhör? Hätte er ein vollkommen reines Gewissen, hätte er uns längst von der Schule verwiesen, aber nein: Er redete weiter und starrte uns böse an.

»Aber da ihr es mir so leicht gemacht habt, zu erkennen, dass ihr das wart, hattet ihr offensichtlich nicht die geringste Angst davor, erwischt zu werden … Euch interessierte nur, ob ich auf eure Drohungen reagieren würde. Stimmt’s?«

Das stimmte. Aber niemand rührte sich.

Die Luft im Büro war stickig geworden. Und außer meinem keuchend gehenden Atem war es mucksmäuschenstill.

»Aber eine Sache ist mir noch nicht klar …«

»Nur eine?«, unterbrach James verächtlich seinen Monolog.

»War es, weil ich dich letztes Jahr ins Jugendgefängnis gebracht habe, Hunter? Wolltest du mich dafür bestrafen, dass ich eine so drastische Maßnahme ergriffen habe?«


Super. Der hat überhaupt keine Ahnung.


»War es wegen eurer Noten?«, fragte er weiter und sah mich durchdringend an.

Ein Schauer überlief mich, als ich aufblickte und seinen Augen begegnete, die denen von Blaze glichen.

Er hatte recht. Ich war schwach.

»Oder habt ihr es vielleicht getan, weil ich der einzige Mensch bin, der begriffen hat, dass ihr etwas wirklich Schlimmes verheimlicht?«

Mir stockte der Atem. William wurde blass. Die Worte des Schulleiters bestätigten unseren Verdacht.


Er weiß es.


James sagte kein Wort, sein Gesicht war immer noch wutverzerrt. Er presste die Kiefer so angespannt aufeinander, dass es aussah, als würden sie gleich in tausend Stücke zerspringen.

Der Schulleiter lehnte sich mit weiterhin verschränkten Armen gegen den Schreibtisch.

»Es ist, weil ihr ein Geheimnis zu verbergen habt. Stimmt’s, Jackson?« Diesmal klang er freundlicher, aber ich tat so, als würde ich ihn nicht hören.

Wills Gesichtsausdruck schrie förmlich: Oh shit.


»Ich frage euch nur einmal. Jetzt, wo wir unter uns sind …«

Ich spürte, wie mein Herz ins Stolpern geriet.

»Wenn ihr mir so etwas angetan habt … Wer sagt mir denn, dass ihr das nicht auch mit ihm gemacht habt?«

James hatte recht, der Schulleiter wusste alles, und ich hatte Bedenken gehabt, einen armen alten Mann anzugreifen … Dabei war das jetzt wohl das kleinste unserer Probleme.

Schließlich war es ein schweres Verbrechen, einen Mordauftrag zu erteilen, und obwohl ich es nicht selbst getan hatte, war ich doch dabei gewesen.

Ich wollte nicht im Gefängnis landen.


Das wäre für meine Großeltern der Tod.


Der Schulleiter stieß sich vom Schreibtisch ab und blieb vor James stehen, der weiterhin nervös vapte.

»Eine Frage noch und ihr solltet darauf antworten. Seid ehrlich, dann werden die Folgen für euch weniger schlimm ausfallen als erwartet. Ich könnte eure Aufrichtigkeit zu schätzen wissen. Haben wir einen Deal?«

James verzog spöttisch den Mundwinkel.


Kein Deal.


»Was ist mit Mr Hood passiert?«

Der Schulleiter wandte sich wieder an mich, woraufhin ich erneut den Kopf senken musste.

»Cooper? Weißt du etwas darüber?«, fragte er dann Will.
...



Ende der Leseprobe
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